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Experimentell erzeugte Viruskrankheiten
Einem Bericht der B iochemIschen. Zeitschrift" zufolge

ist dem Japaner Ä\ Yama/u^/i und seinen Mitarbeitern
die experimentelle Erzeugung von Viruskrankheiten in
Seidenraupen und Tabakpflanzen gelungen. Die Forscher
vermuten, daß das Vfrusmolekül in der Zelle durch Poly-
merisation denaturierter Nucleoproteine entsteht, wobei
sowohl Denaturierung als auch Polymerisation durch zell-
eignes, von dem Ferment Katalase nicht gespaltenes Was-
serstoffperoxyd bewirkt werden: Durch Verfüttern des
katalasehemmenden Iiydroxylamins konnte bei eiinigen
Seiidenraupenrassen die ,,Polyedierviruskrankhe.it" erzeugt
werden; bei Rassen, die gegen das Virus erhöhte Wider-
standsfäjliigkeit zeigen, war allerdings, vorherige Wärme-
behandlung der Raupen oder Kältebehandliung der Eier
erforderlich. Interessant ist, daß die auf dies© Wei.sie

hervorgerufen© Viruskrankheit sich auch auf gesund©
Raupen überimpfen. läßt. Bei der von. Fama/up/i durch:-
geführten Versuchsreihe erkrankt,ein all© infizierten Lar-
ven an der gleichen Viruskrankheiit. Bei Seidenraupen,
die durch Wärmebehandlung oder durah Fütterung mit
Hydroxylamin oder Polyedervirusproiein erkrankten,
konnte durcir gleichzeitige Verfütterung von Katalase oder
deren Abbauprodukten, die Erkrankuiigsquote um rund
fünfzig Prozent herabgesetzt werden, was die oben aus-
gesprochene Vermutung über die Ursache des Entstehens'
der Viruserkrankung zu bestätigen scheint. Bei Tabak-
pflanzen konnte durch: Besprengen mit Wasserstoff-
peroxyd-Lösung oder mit Hydroxylamin-Lösung odier
aber auch durah Wärmebehandlung allein. Tabakvirus er-
zeugt werden. Durch Pfropfen eines gesunden Reises
auf eine kranke Unterlage konnte die Virulenz des Virus
nachgewiesen werden, allerdings, ist die Infektions fähig-
keit in diesem Falle wesentlich geringer als bei der ex-
perimentell erzeugten Polyedierviruskrank'heit der Seiden-
raupen. ffd.

Können Atome im Elektronenmikroskop sieht-
bar gemacht werden?

Obwohl noch nie ein Atom gesehen worden ist, sind
uns viele seiner Eigenschaften mit einer erstaunlichen
Genauigkeit bekannt. Trotzdem werden viele Menschen
di.e Atome erst dann als eine unmittelbare Realität emp-
finden, wenn man sie» irgendwie sehen kann. Die Lösung
dieses Probleims hängt einerseits davon ab, ob es ge^
hngt das Auflösungsvermögen des Elektronenmikroskops
soweit zu steigern, daß die einzelnen A lom© abgebildet wer-
den können und andererseits davon, ob die einzelnen Atom-
arten überhaupt genügend starke Bildkontraste liefern,

sie vom atomfreian Untergrund unterschieden, wer-
den können. Die. Kontrastfrage ist durch, mehrere- theore.-
tische Arbeiten von ff. Börsc/r dahin,gebend' beantwortet
worden, daß wenigstens bei schweren Atomen die Kon-
trastbildung ausreichen müßte. Bei leichten Atomen!
müßte die Anwendung des Phasenkontrastverfahrens aus.-
reichende) Kontraste liefern. Bei der Diskussion der er-
s ten Frage kommt 0. Scherzer (Phys. Blätter 19 48,
S. /(6o) zu folgendern Ergebnis: Die heute verwendeten,

durch kreisförmige Blenden oder Polschuhe gebildeten,
elektrostatischen und magnetischen Linsen, die keimeMög-
lichkcilt zur Korrektur des sphärischen Fehlers bieten,
lassen sich, nicht mehr so weit verbessern, daß das zur
Atomabbildung notwendige. Auflösungsvermögen von min-
de s tens 2 bis 3 AE (i AE io~®jcm) erreichbar wäre.
Das mit diesen Kreislochlinsen zu verwirklichende Grenz-
auflösungsve-rmögen von 8 bis 12 AE ist darum u.m
den Faktor 3 bis 6 zu schlecht. Yon. dan verschiedenen
Möglichkeiten zur Vermeidung des sphärischen. Fehlers
dürften vor allem zwei für die praktische Durchführung
geeignet sein. Die eine ist die Verwendung einer sehr
dünnen durchstrahlbaren Folie, als Träger einer korrigie-
rende» Oberflächenladung. Die Verteilung der Ladung,
cfo durch Hilfseleiktroden auf der Folie influenziert wer-
den könnte, muß darart sein, daß das damit erzeugte
Korrektionsfeld bai seiner Überlagerung über ein nor-'
males rotationssymmc Irisches Linsenfeld die zu geringe
Brechkraft in den, Inne.nbezirken der Linse entsprechend
erhöht. Die andere Möglichkeit besteht darin, daß von
der Rotationssymmetrie, der Linsen feiclier abgegangen wird
und elliptische Feldformen znr Abbildung benutzt wer-
den. Diese „tonischen" Linsen, die ein astigmatisches
Bild liefern, hielten, die Möglichkeit,, daß in dem bei
astigmatischen Linsen getrennten Raum zwischen .den
beiden Bdldschalen, korrigierende Eingriffe vorgenommen
werden können. Wenn auch bis zur praktischen Ver-«

wirklichung solcher korrigierter Etektronerdinsen noch
verschiedene schwierige experimentelle Probleme zu lö-
sen sein, warden, so besteht dorih die begründete Hoff-
nunc, daß wir eines Tages einzelne Atome sehen werden.

1«.

Erdöl aus Abfällen?

Im „Institut Pasteur". Yon Tunis gelang es dem fran-
zösiischem Biologen Dr. Lertgret, nachzuweisen, daß man
aus beliebigen pflanzlichen Abfällen mit Hilfe, eines

schon längere Zeit bekannten Bakteriums Erdöl herstel-
lein kann. Diieisie anaërob leibein.de' Art beißt ßaci//us pert-
/riïujiens und ist imstande, di© verschiedensten orgam-
sehen Stoffe unter Gasbildung zu zersetzen. Diese Gä-

rang läßt sich durch Zugab« passender Chemikalien steu-

ern; so erhält man ein Ausgangsmaterial, das durah
anschließende Destillation einen auffallend hohen An-
teil an Treibstoffen liefert, die. sich in ihrer Qualität
durchaus mit den aus Erdölen gewonnenen Treibstof-
fen messen können. Am aussichtsreichsten ist die Um-
Wandlung von Abfällen in Petrol und Heizgas. Bisher
wurde mit Fisch- und Fleischabfällen, Orangen- und Zi-
tronenschalen, faulendem Laub und Küchenahfällen ge-
arbeitet. Aber auch der Schlamm der Abwässer ist eine

günstige Ausgangs,basis. So wurden aus einer Tonne
Schlamm der Abwässer der Stadt Tunis 10G Liter Pe-
Irol und 124 Kubikmeter Heizgas gewonnen. Dr. loth
t/rel ist überzeugt, daß es gelingen, wird, sein Verfahr
rem großtechnisch auszuwerten und rechnet damit, daß

die Gestehungskosten dieses künstlichen Petrols niedri-

ger sein werden als diejenigen des gewöhnlichen Lrd-
öls, das durch die Tiefbohrungen so sehr verteuert wird.

ff. A.
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Weiterer Ausbau des Fischer-Tropsch-
Verfahrens

Der ständig- wachsende Benzinbedarf gehört zu den
wichtigsten Wirtschaftsproblemen der USA. Man rech-
net damiit, daß beim derzeitigen Verbrauch die Erdöl-
reserven der USA in ungefähr zehn Jahren erschöpft
sein werden, wenn nicht bedeutende neue Ölfeider er-
schlössen werden. DieVorräte an Erdgas, das ein Gemisch
von Kohlenwasserstoffen mit 80 bis 96 Prozent Methan
ist und daneben auch Äthan, Butan und. Propan ent-
hält, hingegen decken, den Bedarf noch für etwa fünf-
unddreißig. Jahre, und die amerikanischen Kohlenrcser-
ven reichen nach neuesten Schätzungen sogar für meh-
rere Tausend Jahre. Die Herbeiziehung von Erdgas und
Kohle als neue Quellen für die Benzinproduktion ist
daher naheliegend'. Sie sind für die amerikanische In-
dustrie verhältnismäßig hillige Rohstoffe, aus denen die
künstlichen Treibstoffe aufgebaut werden.

Die Erdölindustrie der USA hat sich die großen Er-
fahrungen., die man in Deutschland auf dem Gebiete der
künstlichen Treibstoffgewinnung gesammelt hat, zu Nut-
zen gemacht und erprobt heute die beiden großtechni-
sehen Verfahren von Bedeutung: das Verfahren von
Sergius und dasjenige van. FiscAer-Tropsc7j. Im Prinzip
handelt es stich bei jenem um die Aufspaltung des Kohle--
moleküls bei hoher Temperatur und der — in Gegen-
wart von Katalysatoren verlaufenden — Anlagerung von
Wasserstoff. Bei der Fischer-Tropsch-Synthese wird das

Kohlemolekül mit Hilfe von Wasserdampf in kleine Ein-
heiten, Kohlenmonoxyd und Wasserstoff, zerschlagen.
Daraus werden die künstlichen Benzine aufgebaut.

Die großen Vorräte an Erdgas verlagern das Schwer-
gewicht des amerikanischen Interesses auf das. Fischer-
Tropsch-Verfahr.en. Main ist sich aber im klaren darüber,
daß für die notwendigen größeren Anlagen neue Wege
gefunden werden müssen. Die Reaktion läßt sich durch
folgende Gleichung darstellen:

CO -f- 2 Hs

Kohlenmonoxyd -|- Wasserstoff

Synthesegas

(CHa) + Wärme
(-)- Wasser)

-Polymerisation
(CHs)x

Paraffinkohlen-
Wasserstoff Benzin

Sie verläuft bei einer Temperatur von 200 Grad
Celsius und unter A tinosph ä reudruck. Als Katalysator
finden Eisen und Kobalt mit kleinen Thorium-zusätzen
Verwendung. Da bei der Reaktion eine große Wärme-
tönung entsteht, kommt der Wärmeableitung hohe Bedeu-

tung zu. Sie geschieht mit Hilfe von Druckwasser, das

in einem Röhrensystem, innerhalb des Reaktionsofens zir-
kuliert. Die Abfuhr der Wärme ist entscheidend für das

Fassungsvermögen der Öfen. Will man dieses vergrößern,
muß die Wärmeabführung verbessert werden.

Der Amerikaner /feiih geht zur Lösung dieses Problems
von der Überlegung aus, daß bewegte Körper ihre Wärme
schneller a-n wärmeabführende Flächen abgeben als ru-
hende und wendet demzufolge bewegte Katalysatoren an;
man spricht in diesem Fall von „schwebenden" Kataly-
satoren. Bei diesem Verfahren — es wird auch als Hy-
drocol-Verfahren bezeichnet — wird' das Synthesegas un-
ten in einen zylindrischen Ofen eingeleitet, der eben-
falls mit einer Druckwasserkühlung ausgerüstet ist, und
zwar mit einer Geschwindigkeit, die den dort befind-

liehen, pulyerförmigen Katalysator mitführt und in
Schwebe hält. Di© Reaktionsprodukte verlassen durch
einen Abzug oben den Syniheseofen. Der Katalysator
besteht aus besonders behandeltem Eisenpulver. Die Tem-
peraitur beträgt 3oo bis 35o Grad Celsius.

Ein Vergleich der Ergebnisse mit fest angeordnetem
und der bei schwebendem Katalysator zeigt die großen
Vorteile dieses Verfahrens. Die in der Stunde umgö-
setzte Gasmenge ist beim neuen Verfahren bedeutend
größer. Die dadurch hervorgerufene Vergrößerung der
Wärmetönung wird durch die bessere Wärmeabführung
a-m bewegten Katalysator wettgemacht. Die Wärmeabfüh-
rung am bewegten Katalysator beträgt stündlich zirka
4o 000 Kilokalorien je. Quadratmeter Kühlfläche, gegen
23o Kilokalorien beim festen Katalysator. Für die Pro-
duktion von einer Million Tonnen Syntheseprodukte im
Jahr sind 700 bis 1000 Öfen bisheriger Bauart zu zehn
Kubikmeter erforderlich, wogegen für die gleiche Menge
Produkte nach der neuen Arbeitsweise nur fünf Öfen
zu fünfzig Kubikmeter notwendig sind.

Das erzeugte Benzin, dessen ungesättigte Kolilenwasser-
stoffe noch polymerisiert werden müssen., kann als gu-
tes Benzin angesprochen werden, das eine Octanzahl von
80 bis 85 aufweist. Daneben entstehen Nebenprodukte,
zum Beispiel sauerstoffhaltige Verbindungen.

Die Wirtschaftlichkeit hängt entscheidend von den Ivo-
sten der Synthesegaserzeugung ab. Erfolgt diese durch
Vergasung von Kohle, so stellt sich der Preis höher als

wenn Erdgas als Ausgangsstoff dient. Ein Liter synthe-
tisch.es Benzin auf Erdgasbasis ab Werk ist rund ein
Drittel teurer als Naturbenzin. Die Entwicklung der syn-
thetischen Verfahren zeigt, daß ihre Produkte mit den
natürlichen Erzeugnissen aus Erdöl in Konkurrenz tre-
ten können. Die zukünftige industrielle Bedeutung des

neuen Verfahrens liegt nicht nur in der Gewinnung von
Treibstoffen, sondern auch in der Verwertung der Ne-
benprodukte und damit der Erschließung einer neuen
chemischen Rohstoffbasis. A. Sc/ireeirfer, Zürich

Schreckstoffe bei Wassertieren
Dias erstmals durch A. v. frac/i bei der Ellritze nach-

ge>wi.e®ene Vorkommein von Seh reckStoffen scheint bei
Wassertleren viel weiter verbreitet zu sein, als früher
angenommen wurde. Bei vielen gesellig lebenden Tieren
beobachtet man die auffallende Tatsache, daß es genügt,
einen, der zu einem Schwamm gehörenden ArLgenos.sen
zu verletzen, um die anderen zu< einer sofortigen Flucht
zu veranlassen. Wie Ai&Z, Wien, in „Expcrientia" V
(19/19) berichtet, genügt schon der Quetschsaft von Krö-
ten-KauIquappen, um bei unverletzten Tieren die gleiche
Fluohtreaklion auszulösen. Dabei ist das Verhalten durch-
aus artspezifisch, denn Kröten-Kaulquappen reagieren nur
auf zerdrückte- Artgenossen, während sie Frosch-Kaul-
quappen ohne; jede Hemmung fressen. Die solilär leben-
den Frosch-Quaippen zeigten dagegen keine solchen
Schreckreaktionen und fressen sowohl ihre eigenen Art-
genossen als auch fremde Tierleichen. Im Experiment
ließ sich ferner zeigen, daß der Schreckstoff in der Haut
lokalisiert zu sein scheint, denn isolierte Eingeweide-
stücke worden gefressen, nicht aber Ilaulstücke und
selbst das Haulseknet erwachsener Kröten bewirkt Flucht
bei den Larven. Wieder eine andere Schreckreaktion wurdb
von Kempendorff (19/12) bei Schnecken beobachtet, so
daß es nicht ausgeschlossen scheint, daß noch in weite-
ran systematischen Ordnungen eine, ähnliche Warnung
der Schwa rmgenossen gefunden worden kann.

Dr. ;V/. Drci-SuDer, 77ia/w(7
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